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Ich Steh’ im MWaldesichatten 


Ich ſtehe im Waldesſchatten 

Wie an des Lebens Rand, 

Die Länder wie dämmernde Matten, 
Der Stram wie ein ſilbern Band, 


Von fern wur ſchlagen die Glocken 

Ueber die Wälder herein. 

Ein Reh hebt den Kopf erſchrocken 
. »Und ſchlummert gleich wieder ein. 


Der Wald aber rühret die Wipfel 
Im Traum von der Felſenwanbd. 
Denn der Herr geht über die Gipfel 
Und ſegnet das ſtille Land. 
Freißerr Joſef von Eichendorff. 


Die erfüllte Sehnſucht 


In meinem Arbeitszimmer liegt ein Pantherfell, eine Er⸗ 
innerung an Zentralaſien. Als der Panther mich damals — es 
iſt ſchon lange her — annahm, hatte er einen langen, jiofzen 
Schweif. Heute hat er nur noch die Halfte ſeiner einſtigen Zierde, 
weil er bis vor kurzem ſelbſt häufig „angenommen“ worden iſt. 
Jetzt tun es die beiden krummbeinigen Raub⸗, nein Haäus⸗ 
tiere, uicht mehr, denn ſte find erwachſen und gebildet, und 
haben ſich das Fell, als den weichſten Platz im Zimmer, als 
ſtaͤndigen Ruheplatz erkoren. Unendlich viel und lange kann 
das goldige Dacklpärchen ſchlaſen, das jo entzückend frech iſt. 
Zur Zeit halten ſie wieder Sieſta, die rotbraune „Mauſi“ und 
ihr Gatte, der ebenfalls rotbraune „Hanſi“. — — — 

Oft bricht blitzartig ſchnell und unverhofft ein großes Glück 
oder Unglück über den Penſchen, der harmlos und nichts ahnend 
dahinlebt. So war es damals mit dem Dacklpärchen auch, als 
ich ſein Beſitzer wurde. Seit langem ſchon hatten meine Frau 
und ich uns mit dem Gedanken getragen, einen Hund, und zwar 
einen Dackl, als Hausgenoſſen aufzunehmen, aber immer wieder 
waren wir zu dem Reſultat gekommen, allein, d. h. dackellos zu 
bleiben, wenn wir die Nachteile erwogen. Doch von Zeit zu 
Zeit wurde ſowohl bei mir, wie bei meiner Frau „der Schrei 
nach dem Hunde“ wieder laut, und daun berauſchten wir uns an 
dem Gedanken, daß doch einmal ein Dackl uns froh umſchwänzeln 
würde. Wöchentlich pflegt meine Frau einmal nach München zu 
fahren, bleibt auch häufig in unſerem dortigen Abſteigequartier 
über Nacht. Ich erinnere mich jenes herrlichen Junitages, eines 
Dienstags, genau vor ſechs Monaten, noch ganz genau, als ich 
ſie zur Bahn brachte. Diesmal wollte ſie zwei Tage in der Siadt 
bleiben, da Tante Joſephine mit ihr ins Theater gehen wollte. 
„Nun bin ich wieder zwei Tage allein,“ ſeufzte ich, als der Zug 
einfuhr, „ja, wenn ich wenigſtens einen Dackl hätte!“ — „Gut, ich 
ſuche einen, vielleicht bringe ich ihn dir gleich mit,“ erwiderte 
tröſtend meine Frau. — — — „Auf Wiederſehen,“ rief ich ihr 
nach, „aber komme beſtimmt Donnerstag vormittags, du weißt, 
daß wir am Nachmittag eingeladen find." — — — 

Die beiden Tage allein arbeitete ich fieberhaft an der kurz⸗ 
gefaßten Geſchichte eines bekannten Alpenkloſters, die zur Aal: 
digen tauſendjahrigen Gründungsfeier fertig ſein mußte. Am 
Donnerstag morgen war ich gerade bei der Schilderung des Neu⸗ 
baus der Kirche unter Abt Heribert, als das Telephon ſchrillte. 
Merkwürdig war das Gefühl, als ich zum Apparat ging, es hatte 
etwas Beängſtigendes. Hoffentlich war nichts paſſiert! Ich 
nannte meinen Namen. „Ich bins,“ tönte als Anlwort die 
Stimme meiner Frau. „Du? — Ja biſt du denn noch in der 
Stadt?“ „Ja. Ich kann nicht weg, habe nichts mehr anzuziehen 
wie meinen Schlafanzug!“ „Biſt du beſtohlen worden?“ „Nein.“ 
tam es kleinlaut zu ück, „gefreſſen, alles angefreſſen.“ „Wer, 
was? Du Hift angefreſſen worden?“ „Nein, ich nicht, aber 
meine ganzen Sachen; viel hal man ja heutzutage nicht an.“ — 
„Sind denn neuerdings Nutten oder Mäuſe in unſerem Zune 
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mer?“ „Nein, auch das nicht, ſondern . Sie ſtockte. „Was 
denn ſenſt?“ Es ſollte eine Ueberraſchung fur dich ſein: zwei 
junge Dackl jiro im Zimmer. Ueber Nacht, als ich ſchlief, haben 
fie eine Kombination, mein Kleid, die ſeidenen Strümpfe, die 
Schuhe und die neuen Wildlederhandſchuhe zum größten Teil auf⸗ 
gefreſſen ... Aber ſie koſten ja auch nichts,“ ſetzte meine Frau 
hinzu. „Was, die Schuhe hätten nichts gekoſtet? Nun. ich fand 
22 Mark 50 gerade Geld genug dafür!“ „Neln, ich meine die 
Dackl. Ich habe fie geſchenkt bekommen. Geſtern traf ich zu⸗ 
fällig Anni Steinberg und erzählte ihr von unſerer Dacklſehnſuchk. 
Da ſagie fie: „Das paßt ja famos, mein Onkel und meine Tante 
verreiſen auf ein Jahr und möchten ihre jungen, hochedlen Dust 
in nur gute Hände aufs Land geben. Paß auf, ſte ſchenken dir 
die Hunde.“ Und jo war es guch. „Nun gut. Ich ſchicke dir 
ſofort per Expreß andere Sachen, laſſe fie vom Iſartalbahnhof 
holen und komme mit dem Mittagszug. Ich hole dich nakür⸗ 
lich ab. Ducklheil und auf Wiederſehen!“ 

Ich glaube, mehr als 20 Minuten war ich vor Eintreffen des 
Zuges ſchon am kleinen Bahnhof und erwartete ſehnſüchtig die 
geſchenkten Dackl. Endlich. .. endlich bog die Lokomotive unt 
die Kurve, und laugſam rollte der Zug in die Station. Meine 
Frau ſtand am Fenuſter und winkte, aber übermäßig glück⸗ 
ſtrahlend kam mir ihr Geſicht nicht vor. „Du mußt dem Schaff⸗ 
ner zwei Mark geben,“ rief fie mir als erſtes zu. „Warum 
denn?“ „Frage nicht, ſondern hilf mir lieber ſchuell hinaus!“ 
Ich ſprang raſch in das Abteil, half beim Dackliransport und... 
roch den Grund der zwei Mark. — — — 

Aber entzückend ſchön waren die beiden Dackl trotz allem! Ich 
blickte meiner Frau ſtrahlend in die Augen, die, nebenbei geſagt, 
ebenſo braun und luſtig ſind wie Dacklaugen, zog ſie an mich und 
gab ihr einen Dankeskuß. Aber als ich mit meinen nackten Knien 
an ihr Kleid kam, da fühlte es ſich feucht und kalt an. „Hut es 
denn in München geregnet? Hier war immer herrlichſter Son⸗ 
nenſchein.“ „In der Stadi auch aber die Dackl haben geregnet!“ 

Wohl gab es noch manchen Aerger und Verdruß mit den 
beiden kleinen Krummbeinen, aber jetzt ſind ſie im wahrſten 
Sinne des Wortes die Erfüllung unſerer Sehnſucht nach Dacklu, 
und zwar nach braven Dackln ... ſoweit ein Dackl überhaupt 
brav ſein kann. — — — 


Die Geſchichte von der Kreuzotter Aga 

An einem klaren Sommerfonniag weht es brenzlich über das 
Moor. Irgendwo haben Kinder oder Ausflügler ein Feuer eut⸗ 
zündet, der Wind hat es ihnen entriſſen, es hat ſich ſel bſtändig 
gemacht und wandert nun glücklich vor ſich hin. 

Zuerſt ſah ich die rote Lohe wie mit Mohnblumen aus der 
Kieferuplanzung winken. Eine Weile ſräter aber lief ſie ſchon — 
ſchnell und immer ſchneller — auf ihren luſtigen roten Sandalen 
hinter dem alten Torfgraben davon Wenn ſie einen beſonders 
guten Tanzplatz fand, ein dürres Schilfland oder ein Ried, vor 
dem das trockene Rohr mit feinen tauſendſämigen Mooskolben 
bolzte, warf fie ihr rotes Feuertuch hoch über ſich und pfiff und 
knallte vor Freude. Eine Weile ſtand ſie vor dem Schlehendickicht 
ſtill und lief dann — huſch haſch hinein mit ben flinken 
Füßen. Was da nicht alles brannte! Schilf und Gras, dürre 
Brombeerranken, Neſſelſtauden, Klettenbüſche und morſche Reiſer. 

Bald aber hatte ſie die Kinderſchuhe vertreten. Nun pſiff 
und ſchrie ſie ſchon ganz anders, warf rote und blaue, gelbe und 
grüne Funken vor ſich her, ward immer kecker, wilder und frech — 
vertraulicher. Das, was bald darauf auf mutwilligen Flammen⸗ 
ſtiefeln nach dem Wald hinüberrraſte, wußte genau, was es wollte. 
Dort ſtand das mannshohe Schilf unter den Kiefern, dort hatte 
man Torf geſtochen, dort mußte ein feiner Tanzboden fein! Es 
iſt da zwar noch ein breiter, tiefer Bachgraben zu überſpringen. 
aber zu wos hat man denn den Wind? Er wird einem ſchon 
helfen, den feurigen Samen drüben zum Blühen zu bringen. 

Doch der Menſch iſt auch auf feiner Hut. Vorhin ſchon fuhr 
ein Jager auf dem Nade eiligſt durch das Moor, und letzt ſiehe 
man ſchon da und dort in den Flammennebeln Geſtalten, die 
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mit Schaufeln und ſchweren Kieferataxen der Brennwut zu Leibe 
rücken. Der Wald wird verteidigt werden! 
* * * 

Wo der Kiefernwald ſeine junge Vorhut gegen das Moor 
vorſendet und der Sommerglaſt ſo ganz beſonders grell blünkert, 
hat ſich die alte Kreuzotter Aga zum Sonnen hingelegt. Sie hat 
da einen idealen Verdauungswinkel gefunden. Einen niederen 
Wacholder, der ſo eigenartig gewachſen iſt, daß er wie ein kleiner 
Wall ein Stück lorfigen Moorboden umrandet. In dieſer 
Sonnenbadewanne liegt ſie nun breit und träge dämmernd. wie 
ein ſauberes Stück Tauwerk aufgeſchloſſen, den Kopf in der Mitte 
und ab und zu mit dem geſpaltenen Zünglein ſpielend. Ihre 
dunkle Farbe mit dem schwarzen Zickzackſtreifen paßt ſich vorzüg⸗ 
lich den braunen Torfgrund an, und man müßte ſchon nahe hin⸗ 
gehen, um ſie als das leider ſo gefährliche Tier zu erkennen, 
dus He nun einmal iſt. 

Schön iſt der Tag und angewohnlich eig... Es tut grund⸗ 
gut nach der langen, kalten Moornacht, während welcher ſie unter 
einem alten, naſſen Baumſtrunk ſchlief, ſattgefreſſen, wieder die 
Sonne zu ſpüren Kniſternde Sonnenglut. 

Kniſternde? Sie reckt den Kopf in die Höhe, blaht ſich auf 
und ziſcht abwehrbereit nach dem verſteckten Gegner. Nun k iſt 
ſie ganz Raubtier geworden, hart und kalt, mit dem geauſamen 
rolen Licht hinter den nachtenden Augen. Steil fährt das Köpf⸗ 
Sein höher, zängelt, windet ſich ſuchend hin und her; aber findet 
nichts, das ihr Grund zur Verteidigung gabe. Nichts, als ein 
kleines, rotes, blitzſchnell durchs Gras huſchendes Mäuslein. Wo 
es lief, lohen die Halme auf und wirbeln als weiße Aſche zu 
Boden... Feuer! Biß und Brand! Das iſt der Gegner, der 
nicht zu fallen ijt und vor dem nur die ſchnelle Flucht retten 
kann. Die Flucht in den naſſen Sumpf oder in den Wald hin⸗ 
über, unter zeſſen alten ſchützenden Baumſtrünken und Erdlöchern 
man ſich rief verkriechen kann. 

Weicz und geschmeidig, trotz der halbverdauten Beute. fließt 
die Otter durch das Gras. Ein wunderbares Spiel der Bewe⸗ 
gung, welligen Entgleitens, Verfließens und Zuſammenziehens. 
Fremd, unheimlich und doch ſchön ... Buld iſt ſie vor dem 
raſchen, tiefgebetteten Bächlein, über deſſen dichte Verkrautung 
fie ſonſt mühelos und trocken ans ſenſeitige Ufer gelangte. Aber 
jetzt iſt aus dem unſcheinbaren Waſſer ein breiter, tiefgeſtauter 
Waſſergraben geworden, an deſſen Ufer drüben zu allem Uebel 
noch viele mit der Brandabwehr beſchäſtigte Menſchen ſtehen. 
Aga fürchtet das Waſſer, ſie ſchwimmt nur ungern in der Not, 
noch mehr fürchtet fie ſich vor den Menſchen, und deshalb ent⸗ 
schließt fie ſich, lieber dieſe doppelte Gefahr zu umgehen. 

Ueber dem brennenden Moor taumeln erregte Kiebitze, 
Brachvögel flöten warnend, und die kühnen Mooreulen, die hier 
gerne brüten, fliegen jammervoll haſtend und mit dem Schnabel 
ſchnappend, dicht über ihren brennenden Belegen dahin. Wo der 
Brand noch nicht iſt, flieht Getier. Schuſſelt der Igel dem 
chüzenden Bachrand entgegen und verſuchen ängſtliche Faſan⸗ 
hennen die unflüggen Jungen aus dem Feuerbereich zu fetten. 
Mauſe fahren pfeifſend über die Gänge, und mitten durch die 
Unruhe windet ſich pfeilſchnell das fliehende Reptil. 

Kurz vor der Stelle, wo Aga den Durchbruch in den Sumpf 
erhoffte, prallt ſie mit dem Feuer zuſammen. Sinnlos, wütend 
greift ſie an. Aber das iſt kein Gegner mit Fleiſch und Knochen, 
dem man das lähmende Gift in die Adern ſpritzen kann. Er 
beißt ſieghaft blendend von allen Seiten auf ſie ein; ſie muß 
wenden und ſchießt nun fauchend an der brennenden Welle ent⸗ 
lang, um einen Durchſchlupf zu finden. Einmal findet ſich ein 
kühles Erdloch, ſchlieft Schutz erhoffend ein und taucht bald darauf 
wieder zwiſchen den Gräſern auf. Es war nicht tief genug, um 
dem Feuer Widerſtand leiſten zu können. Inſtinkt und uralte, 
vererbte Erfahrung warnen ſchnell genug vor ſolcher Torheit. 

Das Feuer kennt keinen Weg. Es läuft der Freude ſeiner 
Flamme nach, die dort. wo fie genügend findet, lieber länger 
verweilt als an mageren Stätten. Wo der Grund außerdem 
noch ſumpfig iſt, kommt es nur langſant vorwärts. So bilden ſich 
kleine Sackgaſſen und Zipfel, und Aaga iſt, ehe ſie es ahnt, in 
eine ſolche geraten. Plötzlich fühlt ſie ſich von zwei Seiten her 
bedroht und ſchießt in wildem Befretungsdrange immer weiter 
vor bis an das Feuer. Hier kommt ſie alſo nicht weiter! Sie 
wendet, läuft zurück, aber das heimtückiſche Element hat ihr in⸗ 
zwiſchen den Rückweg weggefreſſen. Nun raſt ſie im Kreiſe hin 
und her, bis ſie endlich am Fuß einer Jungtanne zufällig ein 
Mausloch findet. Es ſcheint tief genug zu ſein, und ſie kriecht 
hinab. Es iſt kühl dort unten, ganz erdbehaglich, und die zittern⸗ 
den Flanken beruhigen ſich endlich. 

Draußen ringen inzwiſchen die Menſchen mit der Glut. Man 
hat das Feuer vor dem Wald abgefangen, indem man das dürre 
Schilf abmähte und ihm durch das ſchnell geſtaute Waſſer eine 
natürliche Grenze ſetzte. Von allen Seiten rückte man ihm gleich⸗ 
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zeitig mit Schaufeln und Hauen tüchtig zu Leibe. Da erkennt es 
bald, daß es verſpielt hat, und drum will es wenigſtens an dem, 
was es noch hat, ſeine Freude haben 

Der torfige Baden brennt gut. Tief glüht ſich die Flamme 
in den gunſtigen Boden ein, und wenn einer nun ſchon gar meint, 
es ſei vorbei, und mit der Zwinge ſeines Stockes in den borſtigen 
Boden ſtößt, ſchlägt ihm ſofort ein helles Flämmchen entgegen. 
Es brennt unterirrdiſch weiter! 

Aga hat einſtweilen noch Ruhe. Das große tölpelhafte Feuer 
iſt harmlos über ihr hinweggefegt. Man könnte fait glauben daß 
Friede ſei, wenn die Hitze in der Tiefe nicht ſtändig zunähme. 
Das kommt daher: überall unter den verbrannten Waſen krib⸗ 
beln kleine Glutfingerchen herum; wühlen, zupfen und greifen 
immer tiefer in das brennliche Erdreich hinab. Schon iſt das 
Loch voller Qualm, aber die Schlange drückt ihre Naſe nur noch 
tiefer in den mulmigen Boden. Sie braucht ja nicht viel Luft 
zum Atmen. Sie kann ſich einſchranken. Doch es glutet immer 
heißer. Sie ſchnürt die Glieder eng zuſammen und preßt ſich 
immer dichter an die Erde. Die gute Mutter Erde brennt ja! 

Irgendwo iſt der Gang durchgebrannt. Glutwind ſtreicht in 
die Tiefe und entfacht neue Glut. Sengende Tropfen fallen auf 
ihren Leib, ſie windet ſich qualvoll hin und her, wühlt ſich immer 
tiefer in den weichen Mull hinab, der zu glühen begonnen hat. 
90016 hält ſie es nimmer aus und fährt ziſchend aus der 
Höhle. 

Von hundert biſſigen Zähnen gepackt ſpringt ſie hoch in die 
Luft. fällt, ſchnellt wieder auf, wälzt ſich ziſchend und blaſend 
Hin und her, hackt hitzig nach dem erbarmungsloſen Gegner und 
beißt ſich endlich, einmal, zweimal, dreimal — toll vor Schmerz 
— in den eigenen Leib. 

Am anderen Morgen, der voller Sonne, Duften und Sprühen 
war, wanderte ich über das verbrannte Land. Unter einer ſter⸗ 
benden Jungfichte vor dem Walde fand ich Agas ſchönen Leib 
verbrannt und gedunſen über den ſchwarzen Wurzeln liegend. 


Bäckermeiſter Buddel auf der 
Flugmaſchine 


„Karl“, ſagie ich neulich zu meinem Neffen, „mit der Eiſen⸗ 
bahn werden wir wohl nicht mehr fahren können bei den Phan⸗ 
taſiepreiſen, das können ſich nur noch ganz große Schieber leiſten, 
nicht ſoche (leinen, wie wir. Du gehſt alſo hin, kaufſt ein Luft⸗ 
ſchiff und lernſt Luftfahren. Du gehſt natürlich ins Warenhaus, 
da kriegſt du es billiger. Und vergiß auch nicht, laß Dir Rare 
baitmarken geben.“ Darüber vergingen ein paar Wochen, und 
ich dachte ſchon gar nicht mehr daran, da krieg ich eines ſchönen 
Tages einen Brief und da ſteht drin: 

„Lieber Onkel! Da morgen Sonntag iſt und ich ſchon genug 
gelernt habe, mochte ich mit meinem Luftſchiff ſpazieren fahren. 
Komm alſo morgen früh nach dem Flugplatz. Du wirſt mein 
Luftſchiff an einem großen Pappelbaum angebunden finden und 
mich darin. Vielleicht kannſt du mir bei der Gelegenheit auch 
etwas pumpen. Dein Neffe Karl.“ 

Alſo gut, ſch komme Sonntags nach dem Flugplatz, und 
richtig ſitzt Karl mit ſeiner Maſchine auf dem Pappelbaum und 
winkt mir zu. 

„Was,“ ſchreie ich, „denkſt du denn, ich werde auf den Baum 
klettern? Komm doch runter!“ 

„Ich kann nicht,“ ſchreit er zurück, „dort unten ſteht ein 
Schutzmann, der mich wegen zu ſchnellen Fahrens aufſchreiben 
will.“ Darauf ordnete ich die Sache mit dem Schutzmann, und 
da kam er runtergeflogen. 

„Morgen, Onkel,“ begrüßte er mich. „haſt du auch mitge⸗ 
brucht, was notwendig iſt?“ 

„Und ob,“ ſagte ich, „hier habe ich 
Luftreiniger. ...“ 

„Aber, Onkel, du wollteſt mir doch etwas pumpen!“ 

„Stimmt, eine Luftpumpe habe ich auch mitgebracht.“ 

Wie ich aber ſein Geſicht ſah, begriff ich ſchon. 

„Ach ſo,“ ſagte ich, „aber was willſt du oben mit Geld?“ 

„Ja,“ ſagte er, „wenn wir an die Milchſtraße kommen, wird 
Thaufleegeld erhoben.“ 

„Das laß nur meine Sorge ſein,“ ſagte ich. 

Endlich flogen wir los. 

„Sirhſt du. Onkel,“ ſagte Karl, „jetzt kannſt du ordentlich 
ſitſche Luft ſchöpfen.“ 

Da kommt mit einem Mal ein großer Zeppelin angeflogen, 
und alle Fahrgäſte winken mit den Taſchentüchern. 

„Die Taſchentücher ſcheinen mir auch nicht ganz rein zu fein.“ 
ſagte ich. 


ren 


„Ill, 


ein Luftkiſſen, einen 


meinte Karl, „es heißt ja: Waſche mit Luft!“ 


Wie wir ganz nahe herangekommen waren, jahen wir, daß 
der Kapitän von dem Zeppelin mit einem Fahrkartenblock her⸗ 
umging und die Fahrgelder einzog. 

Plötzlich hörle ich ihn einen Fahrgaſt anſchreien: „Menſch, 
Sie haben ſich ja nicht gemeldet, wie ich fragte, ob niemand mehr 
ohne Fahrkarte iſt!“ 

Und haſt du nicht geſehen: nimmt er den Fahrgaſt beim 
Kragen und wirft ihn aus dem Luftſchiff hinaus. 

„Der arme Kerl!“ ſage ich. 

„Ach,“ meinte Karl, „das iſt ihm ganz recht, er darf doch 
keine falſche Luftſpiegelung vormachen.“ 

Wir ſtiegen nun immer höher und höher, ſo duß wir uns 
ſelbſt gar nicht mehr ſehen konnten, — ſo neblig war es. 

„Weiß der Himmel,“ ſagte ich, „ich werde ja ganz naß, und 
es regnet doch gar nicht.“ 

„Jawohl regnet es,“ meinte Karl darauf, „du vergißt nur, 
Onkel, daß wir über den Wolken ſind, und da regnet es nicht von 
oben nach unten, ſondern von unten nach oben.“ 

„Er wollte mir das noch umſtändlich erklären, aber mit einem 
Male wurde er ganz wild und rief: 

„Guck doch mal, Onkel, da hinten auf dem Zeppelin neben 
dem Führer ſitzt ja dein früheres Bäckermädchen.“ 

„Jawohl,“ ſage ich. 

„Was, das überraſcht dich gar nicht?“ 

„Nein, das hat Deine Tante ſchon lange prophezeit.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Ich habe es ſelbſt gehört, wie ſie eines Tages mal zu ihr 
jagte: „Fräulein, wenn Sie meinem Alten immer ſo ſchöne 
Angen machen, dann fliegen Sie“. — Na, und jezt fliegt ſie.“ 

Kaum habe ich das geſagt, da gibt es einen Krach, als ob 
eine Kanone abgeſchoſſen wäre. 

„Onkel“, rief Karl, „die Brodpelle iſt zerbrochen.“ 

„Brodpelle?“ fragte ich. „Da müßte doch ich als Bäcker⸗ 
meiſter was davon wiſſen.“ 

„Die Maſchine iſt entzwei! Wir ſtürzen ab!“ 

Jetzt wurde mir die Sache natürlich ungemütlich. 

„Anhalten,“ ſchreie ich, „ich will ausſteigen!“ 

Aber kein Menſch hörte darauf. Die Maſchine ſauſte her⸗ 
unter, daß mir Hören und Sehen verging. Ich ſaß immer um⸗ 
her, ob nicht irgendwo ein Laternenpfahl wäre, an dem ich mich 
halten könnte. Aber da keiner da war, hielt ich mir wenigſtens 
das Luftkiſſen vor, um weich zu fallen. . 

Glücklicherweiſe fielen wir noch ganz weich auf einen Heu⸗ 
haufen, und ſo kamen wir mit dem bloßen Schrecken davon. 
Aber ehe ich noch einmal mit dem Luftſchiff fahre, laſſe ich mir 
erſt mein Leben verſichern. 


Das prächkige Modell 
Von Pierre Mille. 


Sie irafen einander in der Nachtherberge der Heilsarmee. 
Bural, ein kleiner verhutzelter runzliger Geſelle, und Tavigard, 
ein großer, magerer Mann, ganz mit Bart überwuckert. 

Die militäriſche Diſziplin der Heilsarmee imponierte ihnen 
mächtig. Sie gehorchten blindlings. Sogar als man fie unter die 
Brauſe kommandierte. Nachdem fie ihr Abendbrot verzehrt hat⸗ 
ien, ſprach der Heilsarmeehauptmann ein Gebet und hielt eine 
etwas unverſtänbliche Rede, der fie nicht die geringſte Aufmerk⸗ 
Jamfeit ſchenkten. Dann gingen fie endlich hinauf in den Schlaf⸗ 
ſaal. Dort wählten ſie zwei Betten, die nebeneinander ſtanden, 
denn ſie hatten ſich gleich miteinander befreundet. 

„Die ſind ja hier rein verrückt mit ihrer Sauberkeit,“ 
meinte Tabigard, nachdem fie ſich unter den wärmenden Decken 
ausgeſtreckt hatten. „Was machen die ſich bloß für Umſtände 
mit dieſer verfluchten Reinlichkeit. Das Spaßige an der 
ganzen Geſchichte iſt, daß ſie es ja in Wirklichkeit gar nicht 
leiden mögen, wenn wir gar zu rein ſind.“ 

„Können ſie das wirklich nicht leiden?“ 

„Nein, paß auf, ich will dir mal was erzählen. Du kuinſt 
ſicher die Kapelle Saint Magloire. Dieſe Kapelle wurde einmal 
als Nachtaſyl benutzt, lediglich aus dem Grunde, weil darin ge⸗ 
heizt war, denn ſonſt war ſie zu dieſem Zweck ſehr wenig geeignet. 
In der Kapelle waren nämlich ſteife und harte Stühle, in denen 
wir ſchlafen mußten, und außerdem wurden wir vor Tau und 
Tag auf die Straße gejagt, nur damit die Leute, die zur Früh⸗ 
meſſe kamen, keinen Anſtoß an uns nehmen ſollten. 

Schließlich hatte es ſich aber doch herumgeſprochen, daß dic 
Kapelle als Herberge diente, und gerade aus dieſem Grunde fan⸗ 
den einige der feinen Leute es irgendwie amüſant, beim Morgen⸗ 
grauen zu kommen, um uns zu ſehen. Sie erſchienen zuſammen 
mit dem Kirchendiener, als dieſer uns an die Luft ſetzen wollte. 

Eines Morgens hörte ich einen Herrn zum anderen jagen: 
„Sehen Sie doch nur, wie hübſch und ſtimmungsvoll es hier 
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iſt, wie das Licht durch die Kirchenfenſter fällt auf all die tra⸗ 
giſchen Geſichter dieſer ſchlafenden Menſchen — und hören Sie 
auf die Atemzüge Sehen Sie mal, jenen dort — iſt er nicht 
einfach prächtig?“ wobei er auf mich zeigte, als ſei ich irgendein 
ſonderbares Tier. „Wollen Sie hundert Sous verdienen?“ 
wandte er ſich plötzlich an mich. 

„jean, was ſoll ich denn dafür tun?“ fragte ich ganz 
ruhig, denn es fällt mir ja gar nicht ein, mich für einen ſolchen 
Kavalier zu überanſtrengen. 

„Ach — ſo gut wie nichts. Sie ſollen nur ungefähr eine 
Stunde lang ganz ſtill ſitzen — das iſt alles.“ 

Ich blickte ihn etwas erſtaunt an. 

„Ja — ich möchte eine Studienſkizze von Ihnen machen!“ 

„Er war alſo Maler, verſtehſt du — Kunſtmster natürlich 
— nicht etwa ſo einer, der Zäune anſtreicht — und er wollte ein 
Porträt von mir machen.“ 

„Ja, — wenn ich alſo nur ſtill ſitzen ſoll.“ ſagte ich — „dann. 
willige ich ein.“ 

„Er gab mir feine Adreſſe und beſtellte mich zu 10 Ahr am 
ſelben Vormittag. Ich erhielt auch gleich die hundert Sous, und 
er bemerkte, daß er ſich auf mich verließe. Er wollte alſo ein 
Bildnis von mir malen — mit Farben — verſtehſt du — kannſt 
du das begreifen? Ich wur ganz bedeppt. — Auf dem Wege zu 
ihm ging ich in eine Wirtſchaft, wo ich mich plötzlich ſelbſt im 
Spiegel ſah — und ich erſchrak nicht gerade wenig — das geht 
nicht — ſagte ich zu mir ſelbſt — fo kannſt du unmöglich gemalt 
merden, iſt ja ein Skandal, mein Haarwuchs glich einem alten 
ſtruppigen Weſen, übrigens glich mein ganzes Geſicht einem Beien. 

Daran konnte ich natürlich nichts ändern mit meinen 100 
Sous. Ich ging aber in einen Friſeurladen und ſagte: „Schnei⸗ 
den Sie mir das Haar und barbieren Sie mich — aber richtig 
elegant und modern. Der Friſeur glotzte mich an, worauf er 
meinte: — das iſt wahrhaftig keine kleine Arbeit. — 

„Das kann Ihnen ja ganz gleich ſein,“ entgegnete ich, „denn 
ich bezahle. Beeilen Sie ſich und reden Sie nicht ſo viel.“ 

„Er ſchnitt mir alſo das Haar, ſeifte mich ein und barbierte 
mich, daß es nur ſo ſchäumte und ſpritzte. Als ich mich nachher 
im Spiegel betrachtete, konnte ich mich knapp wiedererkennen. Ich 
glich, weiß Gott, einem feinen Herrn. Dieſer Spaß koſtete nid 
drei Franks. Ich behielt alſo nur noch zwanzig Sous, um eſſen 
und trinken zu können. Meine Gedanken kreiſten aber nur um 
die eine Idee, welches herrliche Bild der Maler jetzt von mit 
machen könne und beeilte mich, um nicht zu ſpät zu kommen. 

Als ich das Zimmer betrat, ſaß da noch ein anderer Herr. 

Mein Maler ſah mich ziemlich verſtändnislos an, als ob er 
keine Ahnung hätte, wer ich überhaupt ſei, 

„Ich bin es — Sie gaben mir doch hundert Sous, um mich 
zu malen.“ 

„Nein — Sie ſind es alſo,“ ſchrie er mich an und rang ver⸗ 
zweifelt die Hände, mein Gott, Sie haben ſich ja geſchwaſchen und 
haben fi die Haare ſchneiden laſſen, einfach kataſtraphal. ..“ 

Dann wandte er ſich dem anderen Herrn zu und ſagte: „D’ea 
ſer Ker! war heute morgen noch das wunderbarſte Modell, was 
Sie ſich denken lönnen. Einen Ribera, einen Goya hätte man 
ſchaffen können . . Wer hat Luft, den da zu kaufen, jo wie er jetzt 
ausſieht, was zum Teufel fange ich mit dieſem Idioten an?!“ 

Dann fauchte er mich an: „Sie können gehen! Ich kann Sie 
nicht mehr gebrauchen!“ 

Und ich — na — ich verſchwand ſchleunigſt — denn ich hatte 
das Geld doch ſchon vermöbelt ..“ 


Aus der Geſchichte des Skakſpiels 


Aus Anlaß des 12. Deutſchen Skatkongreſſes in Altenburg, 
der eigentlichen Heimat des allbeliebten Spiels, die auch immer 
die „Skatſtabt“ vor allen anderen geblieben k iſt, widmet die Leip⸗ 
ziger „Illuſtrierte Zeitung“ dem Spiel nit den vier Wenzeln 
ver chiedene intereſſante Beiträge. Das Karteuſpiel überhaupt 
iſt durch die heimkehrenden Kreuzfahrer aus dem Orient in das 
Abendland gebracht worden, wo es ſchon ſeit langem in Uebung 
war Zunächſt breitete es ſich in den romaniſchen Ländern aus, 
wo es ſich in der Einſamkeit der Burgen als unterhaltſames Zer⸗ 
ſtreuungsmittel bewährte. Die erſte Beschreibung des Karten 
ſpiels in lateiniſcher Schrift hat uns, wie Valerian Torins in 
einem der Artikel hervorhebt, der Kloſterbender Johannes von 
Rheinſelden überliefert: „In einem Sgicel, das man gemeinhin 
Kartenspiel nennt, bemalen fie die Karten auf verſchiedene Art 
und ſpielen allerlei Spiele damit, wobei ſie gewinnen oder ver⸗ 
lieren Dieſes Spiel iſt ſehr hübſch für den Ade! und Perſonen. 
die Zeir übrig haben. Man hat vier Könige auf vier Ko rten 
gemalt, und jeder hat ein beſtimmtes Zeichen, von denen gelten 
die einen für gut, die anderen für ſchlecht. Unter den Köngen 
kommen je zwei Marſchälle, von denen hält der eine das Ab⸗ 


Nuch dieſen ſind noch 


zeichen ich oben, der andere nach unten. 
und Form. Auf der 


zehn andere Karten von derſelben Größe 
erſten iſt das Zeichen des Königs einmal, auf der anderen zwei⸗ 
mal und ja weiter bis zur zehnten. Es wird alle jeder König 
die dreizehnte Karte, jo daß zu einem Spiel zwetünd fünfzig Kar⸗ 
ten gehören“ 

Geht fo die Geſchichte des Kartenſpiels weit in die Jahr⸗ 
hunderte zurück, jo it das Skatſpiel noch verhältuismagig jungen 
Datums; man kann auch nicht ſagen, das es einen eigentlichen 
Erfinder dieſes Spieles gebe, vielmehr rauchte es Jahre der Ent⸗ 
wicklung und der Zuſammenwirkung der verſchiedenſten Perſonen. 
In Ende des 18. Jahrhunderts wurden beſonders Spiele wie 
„Süßmilch“, „Grobhannes“, „Einundzwanzig“, „Häuflein“, „Tip: 
rer“, „Schafkopf“ und „Solo“ geſpielt. Von ihnen iſt der Schaf⸗ 
kopf der Vorfahr des Skatſpiels, denn dieſer weiſt in ſeinen 
Grundregeln auf das ältere Spiel hin. Es wırd erzählt, wie 
Julius Benndorf in ſeinen Ausführungen über »die Geſchichte des 
Skatſpiels hervorhebt, daß der Schafkopf aus dem Trzgebirgiichen 
durch einen Fuhrmann zur Kenntnis einer tarockenden Alitenbur⸗ 
ger Abendgeſellſchaft gebracht wurde und bei dem ſpielfreudigen 
Börgertum der kleinen Reſidenz ſchnell Eingang fand. Die dem 
Spiel aber anhaftende gewiſſe Eintönigkert und Langweiligkeit 
wurde den geiſtig regſamen Männern bald zu ziel, und ſie be⸗ 
mühten ſich um die Vertiefung und den Ausbau des Spieles. 
Der „Schafkorf⸗Skat“, von dem ein Geſchichtsſchreiber ſagt, „daß 
man ion mit Recht einen veredelten Schafkopf, ſolglich Merino 
nennen könnte“, war gegenüber dem heutigen wechselvollen Spiel 

einfach,, Er entwickelte ſich etwa in den Jahren 1810 

durch die Einführung des im Tarock üblichen Legens 
von zwei Skatblättern, von denen das unterſte den Trumpf bes 
ſtimemte, dann in den folgenden Jahren durch Unterſcheiden zwi⸗ 
ſchen Frage⸗ und Handſpiel, Beſtimmung des Trumpfes durch 
Reizen und und Entwicklung des Spiele zum eigentlichen Skat 
durch die Einführung der Bewertung. 

In dieſen Jahren hat auch der Hoſadvokat Ferdinand Hempel, 
ein. pfiffiger Juriſt und „Hausdampf in allen Faſſen“, in der 
von ihm herausgegebenen Wochenſchrift „Oſterläuder 5 


nach ſehr 
bis 1815 


als erſter den Skat im deutſchen Schrifttum beſchrieben, er ner: 
Hand es auch durch ſeine originelle und humorvolle Geſclligkeit, 
die Pflege und Verbreitung des neuen Spiels zu fördern. Die 
folgenden Jahrzehnte brachten dang die weitere Ausbildung des 
Spieles und ſchließlich eine gewiſſe Verwilderang durch zahl⸗ 
reiche Ortsgebräuche und Neuerungen bis endlich 1888 der erſte 
deutſche Skatkongreß in Altenburg die Altenburger Skalordnung 
feſtſetzte, die eine feſte Regelung gab. Der Name des Skats iſt 
bedeutend älter als das Spiel ſelbſt; er iſt dem viel älteren aus 
Italien ſtammenden Tarockſpiel eulnommen, indem die wegzu⸗ 
legenden Blätter in ein Behältnis, die „ſcatola“, gelegt wurden. 
Da nun beim Skatſpiel ebenfalls Blätter weggelegt werden, hat 
man den Kunſlausdruck des Tarocks „Skatlegen“ gleich ſinnge⸗ 
mäß auf das neue Spiel übertragen. 


„Liebesapfel und Paradeiſer“ 


Die großen, rotleuchtenden Tomaten, die jetzt auf den a 
ten die Körbe füllen, find ein Zuchiproduft, das aus einer in 
Peru noch heute wildwachſenden Nachiſchattenart mit kleinen. 
kaum kirſchengroſchen Beerenfrüchten entſtanden iſt. Der Nuß⸗ 
wert der Tomate, die als „Gemüſefrucht“ ein eigenartiges Zwi⸗ 
ſchending zwiſchen Obſt und Gemüſe darſtellt, lieg! in erſter Linie 
in ihrem Gehalt an den drei wichtigſten Ergänzungsnährſtoffen: 
den Us, Be und C⸗Vitaminen, eine Eigenſchaft, die in bezug auf 
das Vitamin A ſchon deshalb ſehr wertvoll iſt, weil die Toma⸗ 
len faſt gar kein Fett enthalten. Die Unterſuchungen des her 
kaunten Forſchers Pirquet haben ferner einen Zuſammenhang 
des Vitamingehaltes mit der roten Färbung der Tomatenſchalen 
ergeben, je röter die Schalen find, deſto vitaminreicher ſcheinen 
die Früchle zu ſein. Pirquet führt dieſe Erſcheinung auf die in 
den roten Früchten bereits weit fortgeſchrittene Samenreifung 
zurück. Man beobachtet auch, daß die ſtark duftenden und be⸗ 
reits voll ausgereifte Samen enthaltenden Früchte einer Obſt⸗ 
art mehr Vitamin enthalten als weniger duftende Stücke der 
gleichen Art. Bei der Auswahl der Tomaten ſollte alſo immer 
den krüflig roten Früchten der Vorzug gegeben werden, deren 
Samen im gereiften Zuſtand im Fruchtfleiſch liegen. Die große 
Mehrzahl der Tomaten find ja auch rot gefärbt, und nur wenige 
Sorten geib oder gar weiß und ohne jede rote Farbtönung. Un⸗ 
ter den verſchiedenen Formen der Tomaten, den glaiten oder ge⸗ 
furchten, mehr rundlich gewölbten oder flachen, ſind die geripp⸗ 
ten und gleichzeitig länglichen Arten mit glatten Schalen am 
ſchmackhafteſten. Bei anhaltendem Regen kommt es leicht vor, 
daß die Tomaten ſchon an der Pflauze wie überhaupt ſchnell 
faulen, was ihren Geſchmacks⸗ und Nährwert natürlich jehr be⸗ 


: 


einitäsysigt, denn wie jede ande te Frucht iſt auch die Tomate uns 
bekömmlich, ſobald ſie auch nur leicht zu faulen beginnt. 

Da die wichligſten Vitamine nur in der tohen Tomate wick⸗ 
am find, iſt es heute üblich, die Tomaten roh zu eſſen, wozu die 
fi, beſonders als Butterbrotbelag, Salat eder als pikant ge⸗ 
würzter Brei auch vortrefflich eignen. Sehr heilkräftig und 
nahrhaft ſoll der friſche und gezuckerte Saft der Tomaten fein, 
der auch Säuglingen bekömmlich iſt. Die Geſchichte der Tomate 
reicht in Europa bis ins 16. Jahrhundert zurück, wo ſie aus 
Peru eingeführt wurde. Auch das Wort Tontale iſt urſprünglich 
zweifellos aus einer indianiſchen Bezeichnung entſtanden, da ſie 
kurz nach Ahrer Einführung im Jahre 1598 von einem Getegrten 
jener Zeit bereits als „Tumatle Americanorum“ angeführt wird. 
Den Namen „Liebesapfel“ erhielt die Tomate, weil nach elnem 
alten Aberglauben ihr Genuß liebesreizend wirken ſollte, was 
aber in Wirklichkeit keineswegs der Fall iſt. In Oeſterreich heißt 
ſie dagegen heute noch Paradiesapfel oder ganz einfach „Pura⸗ 
deiſer“. Die Tomate eignet ſich übrigens auch gut als Balkon⸗ 
pflanze und liefert Dei guter Beſonnung und in entſprechend 
vorbereiteter Erde in Balkontiſtchen oft die ſchönſten wen 
pla re. 


Kleine Nachrichten 


In dem offiziellen Bericht des Vatikans über das heilige 
Jahr 1925 wied eines bisher unbekannten Abenteuers Erwäh⸗ 
nung getan Eine Gruppe von Pilgern aus Chieri beſuchten die 
Katakomben, verirrten ſich immer tiefer in dieſes Labyrinth und 
taſteten, als alle ihre Kerzen erloſchen waren, an den Wänden 
der grabesdunklen Gänge entlang. Endlich, ſchon bald ver⸗ 
zweifelt, entdeckten fie einen ſchevachen Lichtſchein Aber ſich, fan⸗ 
den eine Treppe, wälzten einen ſchweren Stein hinweg und ka⸗ 
men — viele Kilometer weit von der Eingangsſtelle entferut — 
auf dem Friedhof von Campe⸗Verano ans Tageslicht. 

Die in Syrau bei Plauen entdeckte wundervolle Tropfſtein⸗ 
böhle, 11 Meter lang, bis 80 Meter breit, wird dem Publikum 
zugänglich gemacht. 

In Paris ſagt man neuerdings auch aus 
„wahr“. 

Als im Lagerraum einer Kuſſeler Großfirmg eine Banauen⸗ 
ſenoung aus Südamerika geöffnet wurde, ſchoß eine große 
Schlange ziſchend auf die Arbeiter zu. Sie wurde als eine 
junge Bog conſtrictor feſtgeſtellt. 

Amerika ſtellt heute etwa 80 Prozent ver Weltfilmproduktion 
her. Schon 1900 führte Amerika für 950 Millionen Mark Filme. 
Amerika beſitzt heute 30.000, ganz Europa nur 22 000 Lichtſpiel⸗ 
theater. Filmkünſtler haben ein Einkommen bis vier Millionen 
Mark jährlich. 

In Frankreich ſtarb die älteſte Frau, eine n. Jahre alte 
Vauerin. In Deutſchland ſtarb ebenfalls die älleſte Frau, auch 
106 Jahre oft 

Das Excelſtorhotel in Berlin n iſt durch einen 1oh Meter lan⸗ 
gen Tunnel direkt mit dem Anhalter Bahnhof verbunden worden. 

Ein auſtraliſcher Geiſtlicher, deſſen Gemeinde in den Hinter. 
wäldern von Neuſüdwales wohnt, hat ſich für 16300 Mark ein 
Ilugzeug angeſchafft, um raſch au Ort und Stelle zu fein. 

Marconi iſt im Begriff, einen Apparat zu vollenden, mit 
deſſen Hilfe nicht nur Briefe, und Bilder, ſondern ganze Bücher 
und Zeitungen „gefunkt“ werden können. 

Vor 75 Jahren koſtete ein Kilo Aluminium noch 1000 Mark, 
heute koſtet dasſelbe Quantum 10 Pfennig. 

Ein General Hedberg, Doktor phil., zuerſt Bergingenieur. 
im Weltkriege Oberbefehlshaher der ruſſiſchen Aukrmobllſtrekt⸗ 
kräfte, ſrahl in Neuyork Hemden, um, wie er vor Gericht erklärte, 
fiir ſeine hungernde Familie Brot zu ſchaffen. 

In Breslau kamen zwei Müllkutſcher auf die Idee, 
Mülltonnen quer durch Europa zu rollen. 

Die nunmehr vorliegenden Zahlen der Bevölkerungsbeſpe⸗ 
gung in Deutſchland für 1927 ergaben eine ſtarke Zunahme der 
Cheſchleeßungen, aber auch wieder eine Abnahme der Lebend⸗ 
geburten 

In den Pußigebenen lebte, fern von der lauten Welt, der 
Schäfer Gulyas. Man überredete ihn, nach Debrezin zu lommen. 
Dort ſah er das erſte Auto, die erſte Straßenbahn. dig erſten 
Aufzüge, das erſte elektriſche Licht. Der Mann war ſo verſtört 
von dieſem ihm ganz unbekannten Leben, daß er ſich nachts an 
ſeinem Ledergurt erhängte. 

Dr. H Herſey in Neuyork ſagte in einer Geſeilſchaft von Ge⸗ 
lehrten, nach ſeinen Unterſuchungen gebe es eine „Verbrecher 
byſiſe“. So ſtellte er bei 57 Schwerverbrechern eine auffallend 
große „Thymusdrüſe“ feſt. Dieſe liege im Hals hinter dein 
Handgriff des Bruſtbeins. 


der Fußſohle 


mit zwei 


